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heimstätte

Eine Frage des
Werts und
des Wertens
luxuslage. Randolins, die
christliche Heimstätte in
St.Moritz – hier haben viele
unvergessliche Jugend-
lager oder Gemeindewochen
erlebt.Weil das Hotel nicht
mehr rentierte, hat es der
Zürcher Stadtverband über-
nommen. Ist das eine sinn-
volle und kirchengerechte
Investition? > seite 2

Kirche sein
in Chicago –
und in Adliswil
studienurlaub. Sechs
Monate standen demAdlis-
wiler Pfarrer Achim Kuhn
als «Auszeit» zur Verfügung.
Er hat diese Zeit genutzt,
um sich auf Ideen und Her-
ausforderungen aus anderen
Kirchen einzulassen – in
Kamerun und in Chicago.
Jetzt gilt es, «Leadership» in
unseren hiesigen Verhältnis-
sen umzusetzen. > seite 8

schwerpunkt

«die deutschen?
die sind doch
ganz normal»
reportage. Deutsche, die auf denAr-
beitsmarkt drängen, Deutsche, die
den Dialekt gefährden, Deutsche, die mit
ihrer Rhetorik die Schweizer in den
Schatten stellen, deutsche Arroganz im
Steuerstreit: Antideutsche Stimmung
ist en vogue. Ein Grund, genauer hin-
zuschauen und zwei deutsche Pfarrer
bei ihrer Konfirmationsfeier zu begleiten:
den Lutheraner Johannes Lehnert in
der Zürcher Expat-Gemeinde und Sven
Hesse, reformierter Jugendpfarrer in
Wallisellen. Seine Konfirmanden bilanzie-
ren entspannt: «Die Deutschen sind
doch ganz normal.» > seiten 4–5

porträt

heks

Velos zum
Leihen und
Liefern
arbeitsprojekt. «Thalwil
bringts!» – dieWaren näm-
lich, die die Kundin sonst
heimschleppenmüsste. Und
«Wädi rollt!» – auf Leihvelos
wohlverstanden.Auch in
Kloten, Horgen,Winterthur
und amGreifensee stehen
Leihvelos zur Verfügung.Mög-
lich macht es «Heks rollt»,
ein Projekt, das Langarbeits-
lose beschäftigt. > seite 3
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christaamstutz
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Zürich

Seen, mit rund 7000 Mitgliedern die drittgrösste
Kirchgemeinde in Winterthur, hat ein Luxuspro­
blem:Man schwimmtquasi imGeld. 2011wurde ein
Ertragsüberschuss von fast 180000 Franken erzielt,
und zusätzlich stellen Gönner seit Jahren grosszü­
gig Mittel zur Verfügung. Dieses Sponsoring geriet
Ende 2010mit demRücktritt der liberalen Pfarrerin
Ruth Näf Bernhard unter Beschuss.

schattenstruktur. Der Kirchenrat liess den Vor­
wurf untersuchen, «evangelikale Kreise» würden
mit einer «Schattenstruktur» die Gemeinde kon­
trollieren. Er kam zum Schluss: Das bisher über die
«Stiftung focus.c» abgewickelte Sponsoring muss
rechtlich korrekt aufgegleist werden. Am 30.Mai
beschloss die Kirchgemeindeversammlung nun die
Gründung eines Fördervereins. Er soll gesponserte
Projekte prüfen und der Kirchenpflege zur Geneh­
migung vorlegen. ÄhnlicheKonstrukte kennen auch
andere Gemeinden, etwa Gossau oder Steinmaur.

Die «Stiftung focus.c» war 2002 gegründet wor­
den, um«Mittel anArbeitskraft undMaterial» für die
Hauskreisarbeit zur Verfügung zu stellen. So lautet
auchheute nochder imHandelsregister eingetrage­
ne Stiftungszweck, obschon die gesponserten Stel­
len sukzessive auf 200 Stellenprozente ausgebaut
wurden. Sie sind heute auf sieben Personen verteilt,
die in unterschiedlichen Bereichen arbeiten. Geht
man von Sozialdiakonen­Salären aus, kann man
auf eine gespendete Summe zwischen 140000 und
240000 Franken jährlich schliessen.

transparenz. Woher das Geld stammt, wurde in
der Untersuchung des heutigen Kirchenrats Fritz
Oesch offengelegt. Sein Bericht und die Liste der
Sponsoren sind aber geheim. Es handle sich um
Gläubige, die in Seen den Lobgottesdienst be­
suchen, aber nicht alle zur Kirchgemeinde Seen
gehören. Im geplanten Förderverein wird mehr
Transparenz herrschen: Laut Rechtsanwalt Ueli
Vogel­Etienne – er amtet im Auftrag des Kirchen­
rats als juristischer Berater – wird der Geldfluss für
Projekte über die normale Rechnung von Kirchge­
meinde und Stadtverband laufen.

Dass im neuen Förderverein nur Behördenmit­
glieder und Pfarrpersonen Einsitz nehmen können,
soll die demokratische Legitimierung garantieren.
An der Kirchgemeindeversammlung wurde dazu

aber auch Kritik laut: Wer bestimmt die genaue
Zusammensetzung des Vereins? Kann er nach der
Gründung die Statuten beliebig ändern? Stellen
nicht dieselben Leute als Förderverein Anträge, die
sie dann als Kirchenpflege bewilligen?

beziehungen. Aus dem Kreis der fünfzehn poten­
ziellen Förderverein­Mitglieder, der elfköpfigen
Kirchenpflege und der vierköpfigen Pfarrschaft,
stehen mindestens drei Personen als amtierende
oder ehemalige Stiftungsräte mit «focus.c» in Ver­
bindung: Kirchenpflegerin Barbara Steiner sowie
die Pfarrer Dominik Reifler und Hans­Jürg Meyer.
Und wo steht Maren Büchel, die im April gewählte
Nachfolgerin von Pfarrerin Ruth Näf Bernhard?
Sie vertritt eine «versöhnte Verschiedenheit», sagt
Kirchenpflegepräsidentin Verena Bula sibyllinisch:
«Pfarrpersonenmit unterschiedlicher theologischer
Ausrichtung müssen einander achten und nicht
Gräben zementieren. Insofern brauchen wir eine
Pfarrperson, die die ‹andere Seite› nicht grundsätz­
lich ablehnt, egal, von welcher Seite man ausgeht.»
Vakant ist derzeit noch die vierte, eine Ergänzungs­
pfarrstelle. Die Landeskirche steht laut Sprecher
Nicolas Mori «voll hinter der Lösung in Seen». Der
Kirchenrat habe stets betont, dass die Arbeit der
Stiftung an sich wertvoll sei und es nicht darum
gehen könne, sie zu unterbinden. thomas illi

wenndasdachhält,
ein vorbild für
die landeskirche
haus. «Alle unter einem Dach» –
heisst der Leitgedanke der reformier­
ten Kirchgemeinde Winterthur­
Seen. Mit Worten wie «wohlwollend»
und «versöhnend» füllt er auf ihrer
Website die Skizze eines Hauses.
Als Anhängerin der Volkskirche ge­
fällt mir das Bild vom Dach. Doch
es verlangt mir einiges ab: Im ge­
meinsamen Haus muss es Platz haben
für unterschiedliche Meinungen
und Glaubensweisen.

vielfalt. Wenn ich Seelennahrung
suche, können mich Unterschiede
empfindlich stören. Im Gottesdienst
etwa: peppige statt tiefgründige
Musik, Multimedia statt Liturgie,
zu viele Antworten statt Fragen.
Umso mehr beeindruckt mich, wie
Seen am Dach für alle festhält.
Es gibt traditionelle Gottesdienste
mit Kantorei und Orgel und Lob­
preisfeiern mit christlichem Pop. Es
gibt Abende zu gesellschaftspoli­
tischen Fragen und Alphalive­Kurse.
Auch ich könnte mich engagieren:
für Brot für alle, beim ökumenischen
Gebet, im World­Bistro.

gleichgewicht. Seen kann Modell­
charakter haben. Vorausgesetzt,
das Gleichgewicht zwischen Libera­
len und Evangelikalen ist gewahrt.
Dafür braucht es zwingend Pfarre­
rinnen und Sozialdiakone beider
Kulturen, die im Gespräch bleiben
und nicht gegeneinander arbeiten.
Und die Gelder des neuen Förder­
vereins müssen auch in Projekte der
nicht evangelikalen Seite fliessen.
Die grosszügigen Spender kön­
nen nun zeigen, dass sie die Gemein­
de nicht unterwandern, sondern
eine ganzheitliche Kirche wollen –
eine, die auf verschiedenen Wegen
des Glaubens begleitet und sich
leidenschaftlich für mehr Gerechtig­
keit in der Welt einsetzt.

Die Pfarrer Dominik Reifler und Hans-Jürg Meyer und die Kirchenpflege-
präsidentin Verena Bula repräsentieren eine vielfältige Gemeinde
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Schafft Seen den Spagat
im Spendenstreit?
kompromiss/ Ein Förderverein soll «evangelikales»
Sponsoring in demokratisch abgestützte Bahnen lenken.
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Das Ferienzentrum Randolins am Luxushügel von St.Moritz. Geschätzter Gesamtwert: hundert Millionen Franken

Gemeindeferien im Jetset-Land
ferien/ Die reformierten Kirchgemeinden der Stadt Zürich investieren viel Geld in ein
defizitäres, aber traditionsreiches christliches Hotel im mondänen St.Moritz. Macht das Sinn?
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Virtuelle Boldern-Millionen
erhitzen die Gemüter
VereinsVermÖgen/ Vor einem möglichen Neustart mit neuen Zielen stritt
der Trägerverein von Boldern um die Liquidation des Vermögens.

Auf den ersten Blick zeig­
ten die Traktanden der Bol­
dern­Vereinsversammlung
Anfang Juni wenig Brisanz:
Eine Statutenänderung stand
im Zentrum. Aber die Dis­
kussion wurde bald hitzig;
die streitbare Pfarrerin Leni
Altwegg beklagte sich: «Alles
dreht sich in der Diskussion
um Geld.» Indes: Auf Boldern
dreht sich seit Jahren alles
ums Geld, seitdem die Bil­
dungs­ und Tagungsstätte in
die roten Zahlen schlitterte.

abrupt. Vergangenes Jahr
zog der Kirchenrat abrupt die
Notbremse. Statt weiterhin
jährlich eine halbe Million
für den Studienbereich aufzu­
bringen, wurde dieser in die
Landeskirche integriert. Für
eine Gruppe um den Theolo­
gieprofessor Werner Kramer
war deshalb klar: Die Ver­
einsstatuten passen nach der
vonderKirche forcierten Inte­
gration des Bildungsbereichs
nicht mehr, denn sie räumen

der Landeskirche das Privileg
ein, bei einer möglichen Auf­
lösung des Boldernvereins
das potenzielle Bauland im
Wert von sechzig Millionen
Franken zu verwerten – nach
Abzug der ungefähr fünf Mil­
lionen Franken Schulden.

unfreundlich. Bereits im
Vorfeld warnten Kirchenrat
Fritz Oesch und Kirchenrats­
präsident Michel Müller die
Versammlung schriftlich vor
dem «unfreundlichen» Akt
einer «übereilten» Statu­
tenänderung. Der Brief ging
an die Kirchenpflegen, die
eingeschriebene Mitglieder
des Trägervereins Boldern
sind. Begründung des Kir­
chenrats: Boldern sei von der
Landeskirche mit Millionen
subventioniert worden. Die
Vereinsversammlung war
denn auch gespalten: Auf der
einen Seite standen die Ein­
zelmitglieder, die sich auf den
«Geist von Boldern» berie­
fen und die Statuten ändern

wollten; auf der anderen die
Kirchgemeinden. Sie setzten
ihren Antrag auf Nichteintre­
ten in das Geschäft der Statu­
tenänderung durch – mit 62
Nein­ zu 40 Ja­Stimmen bei
6 Enthaltungen.

zukunftsfähig. Der ganze
Streit um die Rechtsform ist
psychologisch zu erklären, als
eine Gegenreaktion auf das
Vorgehen der Landeskirche.
Der Vereinsvorstand will die
Statuten erst ändern, wenn
tragfähige Projekte für die
Neuausrichtung von Boldern
gefunden wurden. Die erste
Etappe dazu ist die Zukunfts­
konferenz vom 1.September.
Dort sollen mögliche Projekte
gefunden werden. Im Januar
2013 soll nach dem Plan des
Projektleiters Roman Baur
die Entscheidung für eine
Neunutzung fallen. Dann soll
es neben einer überzeugen­
den Idee auch einen realisti­
schen Businessplan geben.
delf bucher

thomas illi

pro

sonderzonenmit ho-
herwohnqualität
in obwalden, wo rei-
che quasi ausser
halb des für normals-
terbliche gültigen
Baurechts ihre villen
errichten könnten;

sonderspuren für Besserver-
dienende auf autobahnen – diese
vorschläge sind leider keine
scherze, es hat sie in der tat schon
gegeben. die «seefeldisierung»
betrifft nicht nur Zürich, sondern
die ganze schweiz. dass sich
imoberengadin normalverdienen-
de einheimische daswohnen
und normalverdienende unterlän-
der das ferienmachen kaum
mehr leisten können, ist leider
bereits tatsache. soll man davor
kapitulieren? nein! der soziale
frieden in der schweiz verträgt
keine Parallelgesellschaften:
auch normalsterbliche sollen sich
in den touristischen «sonderzo-
nen» aufhalten dürfen, als
willkommene feriengäste und
nicht nur als dienstpersonal.
dafür darf und soll sich auch die
Kirche einsetzen.

Der Suvretta­Hang ob St.Moritz gilt als
eine der exklusivsten Wohnlagen in der
Schweiz. Doch inmitten der Villen der
Superreichen ist eine 19000Quadratme­
ter grosse Oase für Normalbürger erhal­
ten geblieben: Randolins – Dreisterne­
Hotelbetrieb sowieGruppenunterkünfte,
verteilt auf insgesamt fünf Häuser.

reich und arm. Bis vor Kurzem ge­
hörte das Ferienzentrum dem Verein
für evangelische Heimstätten Zürich.
GeschätzterGesamtwert: hundertMillio­
nen Franken. Doch trotz der Traumlage
ist Randolins seit Jahren defizitär. Es hat
mit Boldern (sieheArtikel unten) ein Pro­
blemgemein:millionenschwerer Boden,
aber keine liquiden Mittel. Nun hat der
Verband der reformierten Stadtzürcher
Kirchgemeinden auf Bitte des Vereins

für knapp zweieinhalbMillionenFranken
Randolins übernommen – nicht direkt,
sondernüberdie neue «StiftungZentrum
Randolins St.Moritz», in der er federfüh­
rend ist. Der Stadtverband stellt zudem
während vorerst vier Jahren jährlich
400000 Franken für Investitionen bereit.
Der alte Vereinszweck wurde verkürzt
als Stiftungszweck übernommen: Als
«Ort der Besinnung und Bildung» solle
dasZentrum«christlichesGedankengut»
mit «aktuellenThemenundBedürfnissen
der Gesellschaft» verbinden.

Randolins wurde 1954 auf Initiative
von Hannes Studer, damals Pfarrer in
Schwamendingen, für wenig Geld ge­
kauft. Kirchliche Gruppen bauten die
einfachen Häuser in Fronarbeit aus, bis
die ersten Gemeindeferien und Konfir­
mandenlager stattfinden konnten.

richtig und falsch. Ist es Aufgabe der
Kirche, ein Hotel zu betreiben? «Ja», fin­
det Martin Zollinger, Stiftungspräsident
und Vorstandsmitglied im Stadtverband.
«Wir wollen Randolins wieder zum Be­
gegnungsort für Kirchgemeindemitglie­
der machen» (siehe Beilage). Der Stadt­
verband habe das Zentrum schon lange
mit Darlehen unterstützt, die nun in die
Stiftung geflossen seien. Für die Ein­
stiegssumme hätten nur anderthalb Mil­
lionenFrankenneu aufgewendetwerden
müssen, so Zollinger. «Das Stiftungsreg­
lement erlaubt zudem, zur Sicherungder
Zweckerfüllung notfalls Aktiven, etwa
ein Haus, zu verkaufen.»

In der Zentralkirchenpflege (ZKP),
dem Parlament des Stadtverbands, wur­
de das Geschäft mit grosser Mehrheit
abgesegnet. «Nicht vertretbar», findet

Max Wipf, ZKP­Delegierter der Kirch­
gemeinde Oberstrass, den Entscheid,
«angesichts der laufenden Reform der
Stadtzürcher Kirchgemeinden und der
für die Kirchen zu erwartenden Finanz­
engpässe». Wipf ist auch der Stiftungs­
zweck zu allgemein: «Wenn schonFerien
subventionieren,dann fürdie, die sie sich
nicht leisten können, nicht für alle.»

strand und berge. Schon seit Jahren
betreibt der Stadtverband erfolgreich
das Ferienzentrum Magliaso im Tessin.
Auch das 24000­Quadratmeter­Anwe­
sen am Luganersee gehörte einst dem
Verein für evangelischeHeimstätten.Mit
Randolins ist der Stadtverband nun auch
Gastgeber im Engadin. Und die Zürcher
Reformierten haben die Wahl zwischen
Strand und Bergen. christa amstutz

Ist es richtig, dass die Kirche Hotels in
Hochpreisgebieten unterstützt?

delf Bucher

kontra

die Kirche schützt
vieles. sie schützt
menschen am rande,
sie ist schutzpa-
tronin für den arbeits-
freien sonntag, sie
wacht über christliche
Kulturgüter.ausge-

hend von der schöpfungstheologie,
setzt sie sich für den umwelt-
schutz ein. und nun finanziert sie
auch noch eine kapitalismus-
freie schutzzone amvillenhügel
von st.moritz. dem stadtver-
band ist das unrentable hotel
randolins vier millionen franken
wert. manche werden dies als
sympathische geste zu schätzen
wissen.aber ich bin sicher:
der kirchliche heimatschutz, den
der stadtverband im fernen
st.moritz betreibt, wird von an-
deren als verschwendung von
steuergeldern kritisiert.wenn die
Kirche aber für tausend allein-
erziehendemütter einmal familien-
ferien finanzieren würde, dann
hätte sie die gelder wirkungsvoll
eingesetzt und auch ihr sozia-
les engagement unter Beweis ge-
stellt.



reformiert. | www.reformiert.info | nr.6.2/ 15.Juni 2012 region 3

2009 hatte die reformierte Kirchge­
meinde Trüllikon­Truttikon im Zürcher
Weinland (Bezirk Andelfingen) einen
Kredit von 400000 Franken verabschie­
det, um eine 260 Quadratmeter grosse
Fotovoltaikanlage auf dem Kirchendach
zu installieren. Doch war für Trüllikon
von Anfang an klar, dass das Projekt
nur zu realisieren sei, wenn Swissgrid,
die nationale Netzgesellschaft, eine kos­
tendeckende Einspeisevergütung (KEV)
garantiert. Lange stand Trüllikon auf der
Warteliste und musste sich gedulden.
Im April nun hat die Swissgrid die KEV
gutgeheissen und damit denWeg freige­
macht zur Umsetzung des Projekts, wie
«reformiert.»­Recherchen ergaben.

Im Herbst dieses Jahres soll die Solar­
anlage installiert werden. Violette Ste­
wart, verantwortlich für FinanzenundÖf­

fentlichkeitsarbeit in derKirchgemeinde,
streicht heraus: «DieKirche vonTrüllikon
ist perfekt geeignet für eine Fotovoltaik­
anlage, sowohl von der Neigung des Da­
ches, seiner Grösse wie auch von seiner
Farbe her.»

kaum wahrzunehmen. Die 1968 ge­
baute Kirche mit ihrem markanten Turm
prägt das Ortsbild. Das Dorf liegt auf der
Nordseite der Kirche, die Solaranlage
wird jedoch auf der Südseite des schräg
liegenden Pultdaches montiert. Hinzu
kommt, dass die schwarzen Solarmo­
dule auf der dunkelgrauen Farbe des
Dachs optisch kaum wahrnehmbar sein
werden. Lorenz Vetter, Leiter des So­
larenergiekraftwerks Ossingen (Solko)
und Berater Trüllikons beim Solarpro­
jekt, ist denn auch überzeugt, dass der

Heimatschutz keine Bedenken haben
wird. In der Trülliker Fotovoltaikanlage
werden160modernste Solarzellen von je
1,6×1Quadratmetern einen Ertrag von
gegen 50000 Kilowattstunden im Jahr
erbringen. Das entspricht dem Energie­
verbrauch von zwölf Haushalten.

AbHerbst wird der Strom ins Netz der
Elektrizitätswerke des Kantons Zürich
eingespiesen werden können. Es wird
sich lohnen: Aufgrund der günstigen
Preisentwicklung und gewisser Überka­
pazitäten in der Solarbranche kostet die
Anlage nicht 400000 Franken, wie 2009
von der Gemeinde budgetiert, sondern
nur noch rund 180000 Franken.

potenzial vorhanden. Auf gut einem
Dutzend kirchlicher Gebäude in der
Schweiz sind Installationen zur Gewin­

nung von Sonnenenergie eingerichtet.
Die einzige mit einem kompletten Solar­
dachwar bislang dieökumenischeKirche
von Halden SG. Nun erhält Trüllikon laut
Vetter «dasKirchendachmit der grössten
Energieleistung in der Schweiz». Kurt
Aufdereggen, Umweltbeauftragter des
Vereins «oeku Kirche und Umwelt», ist
zufrieden: «Mit solchen Projekten tre­
ten die Kirchgemeinden den Tatbeweis
an, dass es ihnen ernst ist, aktiv an der
Energiewende mitzuwirken.» Für Aufde­
reggenhat abernachwievordasEnergie­
sparen Priorität: «Bevor Kirchgemeinden
Solaranlagenmontierenunderneuerbare
Energien produzieren, müssen sie darauf
achten, wo und wie sich der Energie­
verbrauch in Kirchgebäuden reduzieren
lässt. Da ist noch ein riesiges Potenzial
vorhanden.» stefan schneiter

Trüllikon holt Energie vom Himmel
solarenergie/ Bundesgeldern sei Dank: Trüllikon rüstet als erste Gemeinde im Kanton
Zürich das Kirchendach mit einer flächendeckenden Fotovoltaikanlage aus.

Langzeitarbeitslose
treten in die Pedale
«heks rollt»/ Veloverleih und Hauslieferdienste –
rechtzeitig für die Sommersaison hat Heks
sein Sozialprojekt für Erwerbslose erweitert.

Vor zwei Jahren war der 24­jährige René Spirig*
am Boden zerstört. Beruflich gescheitert, privat
isoliert, wurde er mit einer schweren Depression
in die Psychiatrie eingewiesen. Heute sagt er: «Ich
bin froh, dass ich den Einstieg in den Beruf wieder
geschafft habe.» Nach mehr als einem Jahr Arbeit
beimHeks­Sozialprojekt «Thalwil rollt» kann er nun
beim Aufbau eines neuen Heks­Veloprojektes in
Kloten mithelfen – in verantwortlicher Position und
mit einem Arbeitsvertrag in der Tasche.

sechs standorte. Spirig soll nun in Kloten den
Gratis­Veloverleih und den Bring­ und Abholdienst
aufbauen, bei dem sechs Langzeitarbeitslose be­
schäftigt werden. «René hat in Thalwil bewiesen,
dass er gut organisieren kann», sagt EdoTikvesa. Er
selber hat in nur drei Jahren das von Heks betreute
Projekt «Wädi rollt» zu einem kantonsübergreifen­
den Angebot mit sechs Standorten ausgebaut. In
Thalwil existieren heute ein gut funktionierender
Veloverleih und ein Hauslieferservice (siehe Spalte

rechts). Auch das im Sommer 2011 am Greifensee
lancierte Projekt «Heks rollt» wird nach der be­
standenen Pilotphase als fester Standort im Netz
der Heks­Velostationen bleiben. Hier sind zwanzig
Velos und zwei Kinderfahrräder stationiert. Und
rechtzeitig zur Velosaison im Sommer können auch
Klotener und Winterthurerinnen Velos ausleihen.
In Winterthur hat Edo Tikvesa ausserdem eine
neue Nische für den Hauslieferdienst entdeckt: In
Zusammenarbeit mit der Stadtbibliothek wird ein
Bücher­Bring­und­Abhol­Dienst ausprobiert.

viel nutzen. Auch in Horgen wird ein Pilotprojekt
aufgegleist. Hier ist die reformierte Kirchenpflege
auf Edo Tikvesa zugekommen. Es soll eine Velosta­
tion amSee aufgebautwerden, ähnlichwie amGrei­
fensee bei Uster. «Für Heks und die Kirche entsteht
damit eine Win­win­Situation», sagt Tikvesa.

Auch in Wädenswil und in Thalwil sind Partner­
schaften entstanden: Nun rollen Velos oder Anhän­
ger mit den Logos der Kirchgemeinden durch die

Strassen. Die wichtigste Win­win­Situation sieht
Tikvesa aber zwischen der Bevölkerung und den
Sozialhilfeempfängern: «Die Gesellschaft bekommt
etwas von den Steuergeldern für Sozialausgaben
zurück und die Langzeitarbeitslosen erhalten wie­
der eine sinnvolle Aufgabe in unserer Gesellschaft,
die sich ja in einem erheblichen Mass über die
Arbeit definiert.»

Der in den Philippinen geborene Manu Molina*
bestätigt das: «Seit ich bei ‹Thalwil bringts!› mit­
mache, geht es mir psychisch viel besser, das Velo­
fahren hat mich gesundheitlich wieder auf Vorder­
mann gebracht.» Er habe hier auch Zeit, über seine
Zukunft nachzudenken. Fünf Projektteilnehmer
aus Wädenswil und zwei aus Thalwil haben letztes
Jahr wieder den Sprung ins normale Berufsleben
gewagt. Tikvesa, der sich selbst vom Projektteil­
nehmermit Flüchtlingsausweis zumSozialmanager
hochgestrampelt hat, verhehlt es nicht: «Ich bin
stolz auf die Heks­Veloprojekte.» delf bucher

*name geändert

Ob Hauslieferung oder Abholdienst, der Heks-Velokurier ist schon unterwegs

der hauslieferdienst
«thalwil bringts!»
velokuriere transportieren im
stundentakt in thalwil und umge-
bung einkäufe, die bei den Kassen
von migros, coop oder bei an-
derenwarenanbietern abgegeben
werden (maximal zwei taschen
mit einemgesamtgewicht von etwa
zwanzig Kilo).auf dem retour-
weg ist das abtransportieren von
recyclingmaterial möglich.
lieferzeiten: montag bis freitag
9 bis 18 uhr, samstags bis 16 uhr.

Der Heks-Lieferdienst: umwelt- und menschenfreundlich
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gewisse liturgische Strenge. Die Liturgie drohe in
derVielgestaltigkeit der reformiertenGottesdienste
an Gewicht zu verlieren. «Das ist schade.» Obwohl
er die Gestaltung des Gottesdienstes weitgehend
den Jugendlichen überlässt, bleibt die Predigt im
Zentrum: Hesse verbindet den von den Konfirman­
dinnen und Konfirmanden zum Motto erkorenen
Werbespruch «Just Do It» («Tu es einfach») mit
dem Gleichnis vom verlorenen Sohn. Die Klasse
hat die Geschichte auch in einem bemerkenswert
professionell produzierten Kurzfilm in ihre eigene
Lebenswelt übertragen. Das Werk wird im Got­
tesdienst gezeigt. Und der Pfarrer berichtet mit
unüberhörbarem Stolz von den Dreharbeiten.

Sven Hesse hält seine Rollen sauber ausein­
ander: hier jene des Amtsträgers, für den eine
traditionelle, klare liturgische Sprache ebenso eine
Selbstverständlichkeit istwie das Tragendes Talars,
dort diejenige des volksnahen Jugendseelsorgers,
der in seinem auf der Internetseite der Gemeinde
platzierten Steckbrief die Jugendlichen gleich zum
Duell im Tischfussball herausfordert. In der Probe
in der noch leeren Kirche klingt er zuweilen wie ein
Fussballtrainer, wenn er die Jugendlichen ermutigt,
lauter zu sprechen, selbstbewusster aufzutreten.
Und verhaspelt er sich imGottesdienst, findet ermit
einemcharmantenSpruch sogleich spielendwieder
in die Spur: «Das ist live.»

zwischentöne. Obwohl Hesse glaubt, liturgische
Elemente stärker zubetonenals viele seiner Schwei­
zer Pfarrkollegen, fällt es der Kirchenpflege schwer,
Unterschiede zwischen deutschen und einheimi­
schen Pfarrern zu benennen. Seine Gottesdienst­
form habe Hesse schnell angepasst. Überhaupt
habe weder die negative Stimmung gegenüber den
deutschenZuzügern noch eine vermeintliche kultu­
relle Differenz auf die Zusammenarbeit abgefärbt.
«Zu Beginn fiel das Schnelle, Zackige auf, doch das
liegt wahrscheinlich nur an der Sprache», sagt Kir­
chenpflegerin Ruth Fries. Einige in der Gemeinde
hätten natürlich schon gefragt, ob es denn wirklich
«unbedingt ein Deutscher sein müsse», ergänzt
ihre Kollegin Silvia Braun. Und für eine deutsche
Mehrheit im Pfarrteam sei die Zeit wohl nicht reif.
Wobei: Wenn die Gemeinde einen neuen Pfarrer
dann wirklich kennengelernt habe, sehe die Situa­
tion vielleicht schon wieder anders aus.

Hesse selbst spricht von einer Angewöhnungs­
zeit. Er sei in den ersten Monaten häufig zu forsch
aufgetreten, habe zu direkt kritisiert. «Ich habe ge­
lernt, auf die Zwischentöne zu hören.» So hat es der
neue Pfarrer zu Beginn als Kompliment aufgefasst,
wenn nach einem Anlass gesagt wurde, «fast alles»
sei gut gewesen. «Erst als ich darauf aufmerksam
gemachtwurde, erkannte ich, dass solcheRückmel­
dungen eigentlich als Kritik gemeint sind.»

in der diaspora. Von Johannes Lehnert wiederum
wird keine Anpassung verlangt, sondern von seinen
deutschen Gemeindegliedern gefordert, dass er in
ihrer Wahlheimat ganz unverfälscht die «deutsche
Messe» nach Martin Luther zelebriert. Sonntag für
Sonntag säumen deshalb Autos mit ausserkantona­
len Kennzeichen die Strasse vor der Kirche.

Diese kleine Kirche verzeichnet oft mehr Be­
such als viele der grossen reformierten Kirchen
in der Zwinglistadt. In der Diaspora ist eben das
Bekenntnis zum Glauben nicht nur auf die hohen
Festtage terminiert. Die Frau mit fränkischem Ak­
zent sagt nach dem Abendmahlgottesdienst: «Bei
der Taufe unseres Sohnes war es ganz klar, dass
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Die Segensübung: Sven Hesse probt in der noch leeren Kirche die Konfirmation

Das letzte Training: Pfarrer Sven Hesse spricht jetzt wie ein Fussballcoach

wir in die lutherische Kirche wollen.» Und wenn
auch der Wohnort im Aargau vierzig Autominuten
entfernt von der Kirche liegt, blieb die Familie der
Exilgemeinde treu. Nun hat, nachdem der Sohn
bereits in der Martin­Luther­Kirche konfirmiert
wurde, auch die Tochter am Pfingstsonntag hier
ihre Taufe bestätigt. «Freiwillig», betont die Mut­
ter, und sie ergänzt: «Obwohl uns der reformierte
Pfarrer in unsererWohngemeinde sehr zusagt.» Ein
andererDeutscher, vonHaus aus katholisch, jedoch
mit einer Lutheranerin verheiratet, fühlt sich in den
Zeremonien der Zürcher Luther­Gemeinde behei­
matet, während ihm der reformierte Ritus «doch
sehr trocken und unfestlich» vorkommt.

fast katholisch. Der Ritus, das ist ein zentrales
Anliegen von Pfarrer Lehnert. «Mein persönlicher
Anspruch ist es, eine klare, traditionelle Liturgie zu
pflegen und gleichzeitig in Fürbitte und Predigt ei­
nemmodernen reformatorischenAnspruchgerecht
zuwerden», sagt er. Die klar geordnete Liturgie,wie
sie in der modernen Kirche oberhalb des Becken­

hofs zelebriert wird,
kommt, so sagt es der
deutsche Seelsorger,
auch der «Sehnsucht
nach Gemeinschaft»
nach. Die lutherische
Gemeinde, die sich
ausschliesslich über
Spenden finanziert,
hat so über Jah­
re die Zahl von fast
1400 Mitgliedern sta­
bil halten können –
200 von ihnen sind
Skandinavier, die
anderen vor allem
deutsche Staatsange­
hörige. Mancher der

teilweise reformierten Göttis wird sich am Pfingst­
sonntag bei der Konfirmation in der Martin­Luther­
Kirche seine Augen gerieben haben. Schon die
weisse Albe mit der roten Stola, die sich Johannes
Lehnert zur Konfirmationsfeier übergezogen hat,
wird ihm katholisch vorgekommen sein. Unge­
wohnt für Reformierte ist es auch, wenn sich der
Pfarrer bei manchen liturgischen Handlungen wie
ein katholischer Priester vom Kirchenvolk weg
und hin zum Kreuz wendet. Der Wechselgesang
zwischen Gemeinde und Pfarrer ist ihnen genauso
wenig vertraut wie die Kreuzzeichen des Pfarrers.

gottsegnet.Und dann geschieht etwas für Zwing­
lianer Unvorstellbares: Bei der Handauflegung und
dem Segen knien die Konfirmandinnen und Konfir­
manden vor dem Pfarrer nieder. Später wird Leh­
nert sagen, dass dies keineswegs als katholischer
Akt zu verstehen sei. Nicht er als Pfarrer spende den
Segen, sondern Gott wirke durch ihn. Er sei von der
Gemeinde eingesetzt, den Segen weiterzugeben.
«Deshalb ist der Kirchenvorstand an der Spitze der
Konfirmationsklasse in die Kirche eingezogen und
ich erst amSchluss.»Hier haben die Lutheraner von
denReformierten gelernt: Nach demModell der de­
mokratisch gewählten Kirchenpflege organisieren
sich auch die deutschen, norwegischen und finni­
schen Lutheraner in Zürich. «Das Unhierarchische
gefällt mir sehr», sagt Lehnert. Auch Sven Hesse
stört es nicht, dass er in der Schweiz der Kirchen­
pflegeunterstellt ist undnicht dieBehörde leitetwie
in Deutschland. Im Gegenteil: «In Deutschland ist

der Verwaltungsaufwand im Pfarramt viel grösser.»
Auch helfe es in Konfliktsituationen, wenn der Pfar­
rer in Personalfragen nicht voll in der Verantwor­
tung stehe, sondern die Kirchenpflege nur berate.
In der Schweiz bräuchten zudemviele Projekte zwar
eine längere Vorlaufzeit, weil jede Frage zuerst aus­
diskutiert werde. «Aber dafür klappt es dann auch
imerstenAnlauf, was inDeutschlandundenkbar ist,
sobald mehrere Parteien beteiligt sind.»

eine liebeserklärung. Hesse hat seine Heimat
verlassen, weil er vor der Wahl stand, «auszu­
wandern oder einen neuen Beruf zu suchen». Die
Rheinische Kirche verschrieb sich damals einen
rigorosen Sparkurs und verfügte für Hesses Jahr­
gang faktisch einen Einstellungsstopp. Seine Frau
folgte ihm schweren Herzens, fand als Assistenz­
ärztin aber immerhin leicht eine Stelle. Nach
der zweijährigen, berufsbegleitenden Zusatzaus­
bildung in Zürich legte Hesse eine Prüfung in
Schweizer Kirchengeschichte und Kirchenrecht ab.
Das habe geholfen, sich rasch einzuleben. Die Wal­
liseller Kirchenpflege bestätigt es gerne: Hesse sei
sehr gut aufgenommen worden. «Er hat eine richti­
ge Fangemeinde», sagt Kirchenpflegerin Braun.

Trotz der immer wieder aufflammenden Debatte
über die Einwanderung aus Deutschland sind die

deutschen Pfarrerinnen und Pfarrer also
längst angekommen in der Schweizer
Normalität. «Wir haben uns inzwischen
daran gewöhnt, dass sich viele deutsche
Pfarrer auf eine ausgeschriebene Stelle
bewerben», sagt derWalliseller Kirchen­
pflegepräsident Heinz Vögelin. Und die
Pfarrerin Heike Radtke aus dem Rhein­
land, die im Januar in der Gemeinde
Dällikon­Dänikon ihre Stelle angetreten
hat, formuliert eine deutsche Liebes­
erklärung an die Schweiz: «Ich könnte
jeden Tag von Neuem mein Auto anmel­
den, so höflich sind die Beamten.»

Nur: Im Stau helfen natürlich auch
die nettesten Beamten nichts. Dass das
Auto manchmal besser in der Garage
bleibt und derWeg von Zürich in die Ag­
glomeration im Feierabendverkehr lang
sein kann, muss Sven Hesse wohl erst
noch lernen. Auch diese Spitze kontert
der Pfarrer aus dem Ruhrpott sogleich
souverän: Er wisse, wie man eine Fahr­
karte für die S­Bahn löse. Aber für die
Reportage müsse er doch das deutsche
Klischee bedienen und den Journalis­
ten im frisch gewaschenen Opel Kombi
nachWallisellen chauffieren. Damüssen
die Konfirmandinnen und Konfirmanden
halt einmal eine Viertelstunde warten.

profitiert. diewelle sei ver-
ebbt, sagt nicolas mori, sprecher
der Zürcher landeskirche. 2007
und 2008 hatte die Zuwanderung
aus deutschland die mitglieder-
verluste fast kompensiert.auch
die reformierten profitierten also
kurz von der migration. in den
folgejahren jedoch verlor die Zür-
cher Kirche 3800 mitglieder.

rückläufig. vor fünf bis
zehn Jahren war noch jeder zwei-
te Pfarrer, der sich auf eine
stelle im Kanton Zürich bewarb,
ein deutscher. heute haben
von 448 Pfarrerinnen und Pfar-
rern 56 einen deutschen Pass,
was einer Quote von 12,5 Prozent
entspricht. in den Kirchenpfle-

gen ist die tendenz hingegen
steigend. die auswirkungen des
neuen Kirchengesetzes werden
erst bei den nächstenwahlen
spürbar, weil die Kandidatensu-
che vielerorts abgeschlossen
war, als das ausländerstimm-
recht in Kraft trat. 2010 wurden
19 ausländer gewählt.

gefragt. dass die deutschen
als Kirchenmitglieder gefragt
sind, zeigt ein informationsblatt,
mit dem sichwallisellen an
alle «evangelischen Zuzüger aus
deutschland» wendet: em-
pfohlen wird, sich bei der einwoh-
nerkontrolle als «evangelisch-
reformiert» eintragen zu lassen,
sofern sich die einwanderer

«als evangelisch empfinden
und nicht explizit am lutherischen
Bekenntnisstand hängen».

ähnlich. die landeskirche
hat sich zudemmit den einwoh-
nerkontrollen auf ein Papier
geeinigt, das verhindern soll,
dass deutsche als konfessions-
los erfasst werden, weil sie
mit dem Begriff «reformiert»
wenig anfangen können. in den
theologischen Kernthemen
unterscheiden sich reformierte
und lutheraner kaum. die
grösste differenz besteht imver-
ständnis des abendmals.
während die lutheraner von
einer realen anwesenheit
von leib und Blut christi in der

abendmahlsfeier ausgehen,
feiern es die reformierten als
gedächtnismahl. liturgisch
orientieren sich reformierte
streng an der Bibel und lehnen
die riten der alten Kirche ab.
die lutheraner wiederum ken-
nen Kruzifixe und zahlreiche
riten. sie haben Bischöfe und
sind in ihrer organisation
weit stärker von der obrigkeit
bestimmt als die demokratisch
aufgebaute reformierte Kirche.

fusioniert. die «unierten»
sind aus der verschmelzung
beider Kirchen hervorgegangen –
eine folge von grenzverschie-
bungen während der napoleoni-
schen Kriege. fmr/bu

zahlen und fakten

die deutschen in der Zürcher Kirche

Die deutsche Welle ist verebbt

«sagten die
leute nach
einemanlass,
fast alles sei
gut gewesen,
meinte ich
anfangs noch,
das sei ein
kompliment.»

sven hesse
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Bach hören und Gutes tun
Benefizkonzert/ In der vollen Tonhalle wurde Bachs h­Moll­Messe
gespielt. Der Konzerterlös kommt Heks­Projekten zugute.

Ohne die Gönner, die treu und grosszügig spenden,
könnte das Hilfswerk der Evangelischen Kirchen
Schweiz (Heks) nicht existieren. Nun wollte es den
Spendern einmal auf besondere Weise Dank und
Wertschätzung ausdrücken. Daraus entstand die
Idee, die Sammeltätigkeit mit einemmusikalischen
Leckerbissen zu verbinden. Frei nach dem Motto:
«BachgeniessenundgleichzeitigGutes tun» luddas
Hilfswerk am 4.Juni zum Benefizkonzert in die Zür­
cher Tonhalle. Zu hören gab es die h­Moll­Messe
von Johann Sebastian Bach.

heks-ziele. In einer kurzen Ansprache am vor­
gängigenApéroumrissHeks­Stiftungsratspräsident

Claude Ruey die Ziele des Hilfswerks: Armut be­
kämpfen und den Unterdrückten helfen, sich gegen
Ausbeutung und für ein Leben inWürde zuwehren.
Er wolle keine einzelnen Anwesenden namentlich
herausheben, sagte Ruey mit charmantem wel­
schem Akzent, da für Heks alle Menschen auf glei­
cher Stufe ständen.

genialeswerk. Theo Haupt, Pfarrer an der Kirche
Enge, brachte den Anwesenden Bachs Werk näher.
Die h­Moll­Messe, eine der bedeutendsten Kompo­
sitionenBachs, sprengtwegen ihrer Länge von rund
zwei Stunden den Rahmen heutiger Gottesdienste.
Haupt sprach von einem «genialen Werk». Bach er­

zähle darin vomLeben, ohne etwas zu beschönigen.
Er suche nach Antworten auf jene Fragen, welche
das Leben tausendfach stellt. Zweifelnd, fragend,
mit Widerständen ringend, nimmt der Komponist
die Zuhörenden mit in einen Dialog mit Gott.

Gottfried Locher, der Präsident des Rates des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes
(SEK), übergab seinem Namensvetter, Heks­Direk­
tor Ueli Locher, vor dem Konzert einen Scheck von
60000 Franken: der erzielte Benefizerlös. Heks ver­
suche mit seine Projekten das konkret umzusetzen,
was die Pfarrer predigen, es trage damit zur Glaub­
würdigkeit der Kirche bei. Ueli Locher sprach von
den «unbeschreiblichen Gegensätzen auf unserem
Planeten»; Spenderinnen und Spender von Heks
trügen dazu bei, diese Gegensätze ein klein wenig
zu vermindern. Diese Spenden seien zwar nur ein
Tropfen auf einen heissenStein – «aber dennoch ein
wertvoller Beitrag», sagte Ueli Locher.

sinnvolleprojekte.DerErlösdesKonzerts kommt
zwei Projekten zugute: In der Schweiz mietet Heks
Parzellen in öffentlichen Familiengartenarealen
und stellt sie Flüchtlingsfamilien zur Verfügung.
Dort können sie Gemüse, Beeren und Kräuter –
auch Pflanzen aus ihrer Heimat – kultivieren.
So finden sie Anschluss an die Gesellschaft –
ein Stück aktive Integration. Das andere Projekt:
In Senegal unterstützt Heks 1500 Frauen aus
19 DörfernmitWeiterbildung. Die Frauen sammeln
medizinisch wertvolle Wildpflanzen und ­früchte;
diese verarbeiten sie und verkaufen sie in der Stadt
auf dem Markt.

Inszeniert wurde die Bach­Messe vom Bach
Ensemble Zürich und vomCapriccio Barockorches­
ter. Die Initiative zum feierlichen Anlass war von
Ulrich Meldau, Organist und Kantor an der Kirche
Enge, ausgegangen. Virtuos brachte er am Kon­
zertabend die Raffinessen desWerks zumAusdruck
und spornte das Orchester und den Chor mit den
zahlreichen jungenSolisten zu einerHöchstleistung
an. stefan schneiter

katrin
wiederkehr
Buchautorin und
Psychotherapeutin
mit Praxis in Zürich
kawit@bluewin.ch
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frage. Wir haben sehr jung geheiratet und
sind unterdessen mehr als ein halbes Jahr-
hundert zusammen.Wir habenvierKinder, ich
machtedieBuchhaltung inunseremGeschäft
und dann hütete ich zwei Enkel. Nun hat sich
mein Mann aus dem Geschäft zurückgezo-
gen und ist immer zu Hause.Das ist nicht ein-
fach. Er hat zwar seinen Jassstamm und geht
manchmal mit einem Freund wandern, aber
wir sind viel mehr als früher zusammen, und
das ist ein Problem. Letzthin hatten wir rich-
tigStreit: Ichhatte ihmgesagt,unsereTochter
kommemitderKleinstenzumMittagessen.Er
hatte es jedoch vergessen und verpasste sie.
Das wurmte ihn, und er behauptete, ich hät-
te es ihm nicht gesagt. Er hört mir nie zu, und
dann soll ich im Fehler sein… Er ist oft müh-
sam,zerstreutundbrummig.Ichbin richtiger-
leichtert,wenn er einmal nicht da ist, aber ich
komme mir dabei schlecht vor. Ich habe mir
unsere alten Tage anders vorgestellt. M.C.

antwort. Liebe Frau C., nehmen Sie
es sich nicht übel, dass Ihr Mann Ihnen
manchmal auf dieNerven geht. Das ist in
Ihrer Situation zu erwarten. Wesentlich
ist vielmehr, dass Sie sich davon nicht
hinunterziehen lassen. Beanspruchen
Sie ohne schlechtes Gewissen Freuden­

inseln und Alleinzeiten für sich. Mög­
licherweise findet sich in der Vergan­
genheit Nahrung für die Gegenwart.
Erinnern Sie sich an gute Momente, die
Sie mit Ihrem Mann früher hatten? Viel­
leicht sind da ganzeGlücksfilme aus dem
Seelenarchiv zu holen? Die Gegenwart
allerdings dürfte verbesserungsfähig
sein. Nehmen Sie sich Zeit für das, was
Sie beide gernemiteinandermachen. Sie
haben sich Ihr Alter anders vorgestellt.
Wie? Vielleicht lässt sich das eine und
andere noch verwirklichen. Verzichten
Sie nicht zu früh.

Im Alter verlangsamt sich das Denken.
Das Frischgedächtnis, das ungefähr die
eben vergangene Stunde festhält, wird
schlechter, das LernenbrauchtmehrZeit
und mehr Wiederholungen, und es wird
schwieriger, mehrere Dinge gleichzeitig
im Auge zu behalten. Diese Veränderun­
gen sind bei den einzelnen Menschen
sehr unterschiedlich ausgeprägt. Oft
sind deshalb auch gleichaltrige Partner
nicht am selben Ort, was die Denkfähig­
keit anbelangt. Es ist gar nicht einfach,
für einen vergesslichen, verlangsam­
ten Partner Verständnis aufzubringen,

leBensfragen

besonders, wenn er einem noch die
Schuld für seine Fehler in die Schuhe
schiebt. Und doch: Es ist gut möglich,
dass sich IhrMann für seineVergesslich­
keit schämt. In diesem Fall wäre er sehr
auf Ihre Unterstützung angewiesen.

Der Zürcher Psychiater Craig Guggen­
bühl hat einmal geschrieben, die Ehe
sei ein Heilsweg, kein Glücksweg. Es
gehe dabei nicht darum, glücklich zu
werden, sondern eine gewählte Aufgabe
zu erfüllen und sich von ihr formen zu
lassen. Guggenbühls Auffassung ent­
lastet alle, die in nicht perfekten Ehen
leben. Also alle. Das Aushalten eines
schwierigen Ehepartners (und wer ist
nicht auch schwierig?) ist anspruchsvoll,
und dabei trotzdem gut zu leben hohe
Lebenskunst.

dermann ist pensioniert
und nun immer zu
hause.und er nervt.
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gemeinsames alter/ Zusammen das Leben verbringen, das ist
ein Ideal für viele Ehepaare. Aber dann kann es geschehen, dass das
Alter ganz anders aussieht, als man es sich gewünscht hat.

in der rubrik «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

Senden Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

nachrichten

mehr geld für die
entwicklungshilfe
bern. Der Nationalrat hat als
Erstrat Ja zu Entwicklungs­
hilfekrediten von insgesamt
11,3 Milliarden Franken für
die nächsten vier Jahre ge­
sagt. Diese Summe entspricht
0,5 Prozent des Bruttonatio­
naleinkommens. Die SVP
scheiterte mit ihren Kürzungs­
anträgen. Das Parlament
hatte vor anderthalb Jahren
entschieden, die Mittel der
Entwicklungshilfe auf diesen
Wert zu erhöhen. Damit
liegt die Schweiz im Mittel­
feld der OECD­Länder. sts

heks schreibt der
migros einen brief
zürich. Die Migros will
ab 2013 Produkte aus
israelischen Siedlungen in
den besetzten Gebieten
im Westjordanland und in
Ostjerusalem deklarieren.
Dafür hat ihr das Hilfswerk
der Evangelischen Kirchen
Schweiz (Heks) in einem
offenen Brief gedankt. Viele
dieser Produkte würden
unter Verletzung des Völker­
rechts und der Menschen­
rechte hergestellt. Heks
fordert die Migros auf, ent­
sprechende Produkte aus
dem Sortiment zu nehmen.
Jüdische Kreise verurteilen
den Migros­Entscheid. sts

alkoholverzicht an
der fussball-em
warschau. Im Vorfeld der
Europameisterschaft haben
Polens römisch­katholische
Bischöfe die Fans zum Alko­
holverzicht aufgerufen. Der
Aufruf steht auch vor dem
Hintergrund des massiven
Gewaltproblems im Land, das
zusammen mit der Ukraine
Gastgeber ist. sts

SEK-Präsident Gottfried Locher (rechts) übergibt Heks-Direktor Ueli Locher einen Scheck mit dem Benefizerlös
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reformiert. 11.5.2012
Front: «Ausgebrannt imAmt»

reizung
elektrosmog ist nicht der aus-
löser für ein Burn-out, aber
der elektrosmog reizt den geist
und den Körper andauernd,
24 stunden amtag, 7 tage die
woche und damit braucht es
in der folge nur noch einen «klei-
nen» auslöser für ein Burn-out.
wenn aber die andauernde reizung
reduziert werden kann, bleibt
damit mehr Platz für andere Be-
lastungen, ohne dass es zum
Burn-out kommenmuss.martin

zahnd, zürich

neuschöpfung
durch das auch in unserem Kör-
per wunderbar wandelndewirken
der für uns unverfügbaren gött-
lichen schöpferkraft dürfen wir
uns vom Kreuz unseres eigenen
Burn-outs, an demwir hängen,
immer wieder neu herunterholen
lassen, sodass es uns wohl wird
in unserer haut und uns geschenkt
werden kann, dass wir uns wieder
körperlich stark, zuversichtlich
und einsatzfreudig fühlen. eduard
dobler, wald

reformiert. 27.4.2012
Dossier: «Baustelle Kirche»

führung
marketing, imagepflege, laden-
lokal, glücksspiel, Kirchentouris-
mus. ist das derweg? christi
weg war anders. er ging zu den
leuten und überzeugte mit leeren
händen, und sie kamen in scha-
ren. ist das nicht auch die Kernkom-
petenz unserer Pfarrpersonen?
warummachen sie es nicht wie
christus, ihr «chef»? peter giesch,

birchwil

haltung
Besonders interessant: dasdossier
zur frage der «Baustelle Kirche»
und –mindestens inmeinem emp-
finden – die implizite antwort
darauf im leitartikel. dennmeiner
meinung nach sollte die Kirche –
und ich sage das als einer, der sein
geld immarketing verdient –
auf keinen fall rubbelgewinnspie-
lemachen und sich auch nicht
irgendwelchenZielgruppen gegen-
über anbiedern.vielmehr sollte
die Kirche stellung beziehen, hal-
tung zeigen und den mut haben,
alltägliches moralisch zu beurtei-
len. ich bin überzeugt davon, dass
eine derartige Beurteilung vielen
ein hilfe wäre. david guggenbühl,

zürich

reformiert. 27.4.2012
«Du sollst nicht stehlen. Oder doch?»

unterscheidung
es ist einerseits richtig, ungute
dinge aufzudecken (aber um
welchen Preis?), und andererseits
ist der datenverkauf auch landes-
verrat. ich frage mich schon lan-
ge, warum andere nationen erst
in den letzten Jahren mit Klagen
reagieren, wenn die ganzewelt
doch seit Jahrzehnten um unser
Bankgeheimnis weiss. für mich
ist das Kaufen dieser cd trotz

langjährigemwissen um die
sache auch scheinheilig. anni
salis, winterthur

reformiert. 11.5.2012
Evangelisation: Otis Moss in Zürich

gottesbeziehung
otis moss spricht mir da aus
tiefstem herzen.als christ wird
man nicht geboren und christ
sein ist keine religion, keine
lebensart oder eine methode.
sondern die existenzielle Be-
ziehung zu gott, die wir nur
durch Jesus christus erhalten.
leider ist es so, dass viele re-
ligiöse wie bekennende christen
genauso wie die säkularewelt
die Kirche nur konsumorientiert
und egozentrisch für sich selbst
benutzen. reni fischer, zürich

kirchenbeziehungen
Zweifellos leisten die Kirchen in
den usaBedeutendes.aber
mir scheint, dass daswort «ein-

heit» (der Kirchen) für viele nicht
eine Besorgnis ist. einige ken-
nen denweltkirchenrat gar nicht,
und andere wollen nicht «mit-
machen». gewiss setzen sich die
glieder solcher kirchlicher ge-
meinschaften eifrig ein.aber sie
ziehen den alleingang vor und
kümmern sich wenig um Bezie-
hungen zu anderen mitchristen.
als mitglied einer minderheits-
kirche fühle ichmich an den Öku-
menismus gebunden.
jean-jacQues mäusli, siders

reformiert. allgemein

gewinn
ich gehe zwar nicht sehr häufig
zur Kirche. ihre Zeitung lese ich
aber regelmässig mit gewinn,
wofür ich mich bei ihnen bedan-
ken möchte.martin schamaun,

feldmeilen

gefallen
nicht jede ausgabe kannmir
gleich gefallen.Besonders die zwei
neusten nummern habenmir
jedoch so viel gegeben, dass ich
denwunsch habe,mich dafür
zu bedanken. ich wünsche ihnen
weiterhin eine erfolgreiche
redaktionsarbeit. heini brunner,
zürich

besondere gottesdienste

jazzgottesdienst zum flüchtlingssonntag.
mit Joscha schraff (Piano), Paul amereller
(drums), Pascal rüegger (Bass) und Pfrn. elke
rüegger-haller. 17.juni, 10uhr, reformierte
Kirche letten, imfeldstr.51, Zürich.

ökumenischer gottesdienst zum zurich
pride festival (christopher street day).
mit vertretern der reformierten, der christ-
katholischen und der römisch-katholischen
Kirche.musik: orgel und trompete.
17.juni, 14 uhr, römisch-katholische Kirche
st.Peter und Paul,werdgässchen/Birmens-
dorferstrasse, Zürich.anschliessend apéro.

ökumenisches johannisfest. «wendezeit:
kosmisch–gesellschaftlich– kirchlich». mit
monika schmid (gemeindeleiterin),anton
gunzinger (unternehmer). «teilet» der mitge-
brachten speisen am Johannisfeuer. ein-
ladung der Ökumenischentisch-gemeinschaft
symbolon.23.juni, 17–22uhr, romanische
lazariterkirche gfenn/dübendorf.

ökumenisches taizé-abendgebet.
26.juni, 19.30–20.15uhr, ref.Kirche rüti.

ökumenische abendmeditation.
27.juni, 11.juli, jeweils 20uhr, alte reformierte
Kirche Zürich-witikon.

treffpunkt
gespräch und händeauflegen. Jeden sams-
tag, 10–13uhr, city-Kirche offener st.Jakob
am stauffacher, Zürich.
auskunft: andreas Bruderer, 0442428915.

drinnen – draussen.ausstellung zu straf-
fälligkeit und resozialisierung (1972–2012).
Konzipiert von style&design-studierenden
der Zürcher hochschule der Künste.
vernissage: 21.juni, 18–20uhr.22.juni –
11.juli, Karlsturm, grossmünster Zürich,
mo-sa, 10–17 uhr; so 12.30–17.30uhr.
Bei kirchlichen anlässen und schlechtem
wetter bleibt der turm geschlossen.

muslimische und christliche frauen im
dialog.veranstaltungsreihe. religionen–
antworten auf fragen, die niemandmehr
stellt? 23.juni, 14–16uhr, haus am linden-
tor, hirschengraben7, Zürich.

arabischer frühling–herausforderung
für den religionsfrieden.mit amor Ben
hamida,autor aus tunesien. einladung der
religiös-sozialistischen vereinigung.
23.juni, 15–17uhr, gartenhofstr.7, Zürich.

märchen zur mittsommerzeit.mit ursula
Karli, Judith Biegel-fessler und gitarrenbeglei-
tung (alexandra Zehnder-Biegel).
24.juni, 17uhr, Zentrum amneumarkt,
Bosshardengässchen1,winterthur.

wer spielt, hat mehr vom leben. Kurs für
freiwillige und interessierte mit hans fluri
(spielpädagoge).28.juni, 9–17uhr,
hirschengraben7, Zürich. info/anmeldung:
0442589266, dorathea.morf@zh.ref.ch

offener gesprächsnachmittag für verwit-
wete frauen. «träume, die nie mehr wahr
werden».28.juni, 14–17 uhr, oase, Brahms-
strasse 32, Zürich. fr.20.–. ohne anmeldung.

zmorge-treff für frauen. «die lust am feil-
schen und Palavern».mit Katharina morello.
30.juni, 9–11 uhr, hotel Krone,marktgas-
se 49,winterthur. fr.20.–. ohne anmeldung.

kloster kappel
tai-chi – verbunden mit dem leben.
für alle, die den «tanz des lebens» kennen-
lernen oder ihre Kenntnisse vertiefenmöchten.
leitung: christoph endress.6.–8.juli.

heilung und erholung – tage zumauf-
tanken.ausspannen für Körper, seele und
geist. Kursleitung: matthias a.weiss,
vreni schaer. 10.–15.juli.

Kloster Kappel, Kappel amalbis. info/anmel-
dung: 0447648830, kursekappel@zh.ref.ch

kultur
«lettische impressionen in musik und
bild». Konzert mit liedern von richard
strauss, gabriel fauré, claude debussy, dazu
projizierte fotos von lettland. einladung der
reformierten Kirchgemeinde im gut. 16.juni,
19uhr, thomaskirche, Burstwiesenstr.44,
Zürich. eintritt frei – Kollekte.ab 18uhr.
gelateria auf der Piazza der thomaskirche.

konzertlesung der nicaraguanischen
schriftstellerin gioconda belli.mit latein-
amerikanischer musikbegleitung.
6.juli, 20uhr, reformierte Kirche Kloten,
dorfstrasse.vorverkauf: 0448131044
(Papeteriewertli). abendkasse ab 18uhr.

reisen
auf den spuren der frühchristlichen kelti-
schen heiligen in irland. entdeckungsreise
zu den wichtigsten Plätzen der frühchrist-
lichen irisch-keltischen Kirche: inis mór/
aran islands, skellig micheal, glendalough.
16.–25.juli und 8.–17.august. reise-
leitung/info/anmeldung: elizabeth Zollinger,
0442520918, www.irish-culture.ch

«tänze und texte in masuren». eintauchen
in die heitere landschaft masurens mit
tänzen aus dem Baltikum und exkursionen.
leitung: christinewieland, reinhild traitler.
15.–22.september. info/anmeldung:
0765772402 oder 0449205471,
rtraitler@sunrise.ch

tipp

Johannisnacht
sternwanderung/ In der kürzesten
Nacht auf Pilgerwegen unterwegs zum
längstenTag.Aufbruch:Samstagabend,
23. Juni, 20 Uhr von der Kirche Offe­
ner St. Jakob am Stauffacher aus. Vier
Uhr: Johanniterfeuer und liturgische
Feier im Kloster Kappel. Wanderzeit:
etwa sechs Stunden. Weitere Besamm­
lungsorte: Oberrieden, Affoltern a.A.,
Wädenswil, Zug. Kosten: Fr.40.–.

anmeldung bis 22.Juni: Pilgerzentrum St.Jakob,
Tel. 044 242 89 15, jakobspilger@zh.ref.ch

religionssoZiologie

gewalt, undwie die
menschheit damit umgeht

dass gott den gewaltsamentod seines sohnes
als versöhnungswerk braucht, war während
Jahrhunderten unbestrittener glaubensinhalt.
sinn und gültigkeit der «opfertheologie»
werden erst seit relativ kurzer Zeit öffentlich
diskutiert und infrage gestellt. Zu dieser
auseinandersetzung hat das Buch «das heilige
und die gewalt», erschienen 1972, wichtige
impulse gegeben. der französische Kulturan-
thropologe und religionsphilosoph rené
girard setzt sich darin mit der frage ausein-
ander,warumgewalt – undreligion – zur
menschheitsgeschichte gehören. er legt dar,
dass mythen und rituale die aufgabe haben,
gewalt einzudämmen: geschichten von
Bruderzwist, wie sie in der Bibel, in antiken
sagen und in anderen Kulturen weltweit
überliefert sind, deutet girard dementspre-
chend. und er beschreibt die entwicklun-
gen im umgangmit gewalt von der rache
über das opfer zur rechtsprechung. kk

renÉ girard: Das Heilige und die Gewalt.
Patmos-Verlag, 2012. 480 Seiten, Fr.36.90

damonalbarn ist ein suchender.mit der briti-
schen Band Blur feierte er weltweit erfolge,
begab sich aber früh auf kreative abwege. er
versteckte sich hinter comicfiguren oder
gründete die virtuelle Band gorillaz. er reiste
nach afrika, wo er das fantastische musik-
tagebuch «mali music» (2002) einspielte. da
erstaunt kaum noch, dass der passionierte
ausprobierer nun eine oper vorlegt: «dr dee»
widmet sich dem leben undwerk von John
dee (1527–1608), mathematiker, astronom,
okkultist und Berater von Königin elizabeth i.
albarn spricht von einer «meditation über
ein paar themen aus dees leben».astronomie
und glaubensfragen stehen dabei im Zent-
rum. das mäandrierende «cathedrals» ist ein
wunderbar zerbrechlicher Popsongmit offe-
nen enden, der von albarns zwischen noncha-
lance und melancholie oszillierender stimme
lebt. das von klassisch ausgebildeten sängern
interpretierte «a Prayer» wiederum scheint
mit seiner kreisenden, spartanischenBegleitung
nur kurz auf. überhaupt profitiert daswerk
vom geschickt arrangiertenwechselspiel opu-

lenten operngesangs undalbarns zarten, sich
langsam entfaltenden songs (das grossartige
«apple carts» oder das beinahe unbemerkt be-
schleunigte «themarvelous dream»).hinzu
kommen die vom famosen tony allen getrom-
melte fantasie «Preparation» oder das syn-
kopische experiment «9 Point star».mit allen
hat albarn zuletzt auf «rocket Juice and the
moon» zusammen gearbeitet, einem betont
zurückhaltend bearbeiteten afro-Beat-album
mit illustren gästen und packenden Phasen.
auf demtitelbild zitiertalbarn übrigensmar-
kus 10,27: «denn alles istmöglich bei gott.»
«dr dee» ist nicht über jeden Zweifel erhaben.
erst nach mehrmaligem hören zugänglich,
eröffnet die Platte aber glücksmomente.weil
albarn den mut zum unfertigen aufbringt,
tappt er nicht in die falle,dieoper zu überladen.
sein talent für das fragile lied, das fragment
bleiben muss, um zu berühren, ist auch im
klassischenwerk hörbar. fmr

damonalbarn: Dr Dee, Parlophone, Fr.27.90

musiK

damon albarn,
der meister des unfertigen
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Ökumene/ Von
Gemeinsamkeiten
und Grenzen

erscheint am 29. juni 2012
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Pfarramt im Spannungsfeld
der unterschiedlichen Ansprüche

Otis Moss erzählte in Zürich von
seiner Kirche in Chicago

ihre meinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

René Girard, ReligionsphilosophAuf der Suche: Damon Albarn

tipps
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erheben dürfen. Kuhn sah, wie Weisse,
Schwarze undHispanics in abgetrennten
Welten leben.Wie vernachlässigt bei den
meisten Amerikanern das ökologische
Bewusstsein ist, zeigte sich Kuhn auf
Fahrten entlang von kilometerlangen
Müllhalden, die hoch giftig sind.

menschen. In Chicago wurde Achim
Kuhn die Bedeutung der Begriffe «Vi­
sion» und «Leadership» für die Kirche
bewusst. «Amerikanische Pfarrpersonen
haben dann eine grosse Ausstrahlung,
wenn sie als Leader mit einer Vision
auftreten. Auch hierzulande muss die
Kirche mit einer Vision ihre Bedeutung
in der Gesellschaft deutlich machen.»
Wo? «Im wirtschaftlichenMahlwerk und
Überlebenskampf droht bei uns vor al­
lem die Mittelklasse auszubrennen. Ei­
ne sinnstiftende, seelsorgerische Kirche
kann – muss – Visionen entwickeln für
Arbeitsmodelle, welche die Wirtschaft
am Laufen halten, aber nicht die Men­
schen zerstören, Visionen gegen die
Ausbeutung und Selbstausbeutung der
Menschen.» stefan schneiter

Predigen bewusst Wiederholungen ein­
setzen, um die Zuhörer miteinzubezie­
hen und zu Zwischenrufen zu animieren.
Kuhn begegnete vielen Kindern, die ihre
Eltern durch Aids verloren hatten. Er er­
lebte fröhliche Menschen und grimmige
Uniformierte, aber auchdasMiteinander
der Religionen und den hohen Stellen­
wert des Hexen­ und Wunderglaubens
in Kamerun. «Die Magie ist allgegen­
wärtig», erzählt Kuhn, «Männer verkau­
fen in den Autobussen Fläschchen, die
gleichzeitig vor Zahnweh, Armut und
Einbruch schützen, Studenten fürchten
sich vor einer Hexe im Dorf.» Am natio­
nalen Fernsehen betete ein TV­Prediger
zu Gott, er möge den Bauchtumor einer
Frau in ein Baby verwandeln.

müllhalden. Die nächste Station in
Kuhns Kontrastprogramm war Chicago.
Dort besuchte er viele Gottesdienste
und bildete sich in Leadership und
Fundraising weiter. In den USA verbrin­
gen Pfarrer bis zu vierzig Prozent ihrer
Arbeitszeit mit Geldsammeln, da die
amerikanischen Kirchen keine Steuern

Zwölf Jahre Pfarramt in Adliswil lagen
hinterAchimKuhn,JahremitbreiterSeel­
sorgetätigkeit und vielfältigen Aufgaben
wiezumBeispieldemNeuaufbauderKin­
derkirche. Im Sommer 2011 begann für
ihn ein sechsmonatiger Studienurlaub,
das sogenannte Sabbatical, das Pfarre­
rinnen und Pfarrern nach einer gewissen
Amtszeit zusteht. Als Erstes suchte Kuhn
im Kapuzinerkloster in Rapperswil die
Stille, er meditierte, er las. Danach wa­
ren drei Wochen Einzelunterricht an der
Theaterakademie in Freiburg im Breis­
gau angesagt. Kuhnwurde dort bewusst,
wie dieKörpersprache die innereBefind­
lichkeit ausdrückt – und wie wichtig sie
für denTransport einer Botschaft ist. Das
hilft ihm, fortan die Überzeugungskraft
seiner Botschaft in den Gottesdiensten
zu erhöhen.

magie. Eine gänzlich andere Welt er­
wartete Achim Kuhn in Kamerun. Er
besuchte das Theologische Seminar der
Presbyterian Church of Cameroon (PCC)
in Kumba und andere reformierte Ein­
richtungen. Hier sah er, wie Pfarrer beim

Aus der Auszeit wächst
eine Vision für die Kirche

Pfarrer Achim Kuhn, 49, will Erkenntnisse aus seiner halbjährigen Auszeit in Gemeinde und Landeskirche einbringen

Schwert und Schrift bei Zwingli

Zur Zeit Zwinglis und auch noch
lange nach der reformation
standen staat und Kirche in en-
ger Beziehung. in der gegen-
wart jedoch ist manches infrage
gestellt und muss für die Zu-
kunft geklärt werden. um diese
Problematik geht es in der ta-
gung,die dasZentrum für Kirchen-
entwicklung (ZKe) am 22. und
23.Juni veranstaltet. eröffnet wird
sie am freitagnachmittag mit
Beiträgen von Bernhard egg,Zür-
cher Kirchenrat und Präsident
des Kantonsrats, und gottfried
locher, dem Präsidenten des
rates des schweizerischen evan-
gelischen Kirchenbundes (seK).
über das «wächteramt der Kir-
che» referiert Prof.wilhelm gräb
von der humboldt-universität

Veranstaltungen

Berlin.amabend kann das Pub-
likum einem gespräch zwischen
demZürcher Kirchenratspräsi-
denten Pfr. michel müller, gene-
ralvikar dr.martin grichting und
weiteren teilnehmern folgen.
am samstag, 22.Juni, geht es
um «Public theology – ein globa-
les Programm für die lokale
Kirche» mit referaten und ge-
sprächsgruppen.am nach-
mittag moderiert Brigitta rotach
ein Podiumsgespräch mit ver-
tretern der politischenParteien.kk

öffentliche kirche – Kirche im
öffentlichen Raum.
22./23.Juni, Kirchgasse 9, Zürich.
Kosten für zwei Tage mit Imbiss und
Lunch: Fr.150.–, ein Tag: Fr.75.–.
Auskünfte und Anmeldung bis 17.Juni:
christina.ausderau@kirchenent-
wicklung.ch

tagung

wie soll esweitergehen in der beziehung
zwischen kirche und staat?
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porträt/Was macht die Bedeutung der Kirche aus? In seinem
Sabbatical suchte Pfarrer Achim Kuhn nach Antworten.

achim kuhn
der dreifache familien-
vater achim Kuhn-
schellpeper ist seit
1999 Pfarrer in
adliswil und dekan
im Bezirk horgen
sowie Kommunika-
tionsberater für
nonprofitorganisa-
tionen. 2005 er-
schien von ihm der
Krimi «senioren-
trost», 2010 «hohe
Kunst und eine
leiche» und das Buch
«was der mensch
braucht», in dem
23 Persönlichkeiten
über einen für sie
wichtigen religiösen
text nachdenken.

vomausverkauf
des sonntags
könig. Es ist Samstag. Der grosse
Einkauf ist gemacht, doch die Milch
ging vergessen. Also noch schnell
in den Coop. Und weil es Schöneres
gibt am freien Samstag, als sich an
der Kasse in die Schlange zu stellen,
zögern wir den Zweiteinkauf hin­
aus bis kurz vor Ladenschluss. Frü­
her rannten wir um halb vier los.
Heute lassen wir uns Zeit bis um halb
neun. Juhui: Der Kunde ist König.
Steht deshalb nur eine Packung
Milch mehr im Kühlschrank? Essen
wir jetzt mehr Joghurt? Natürlich
nicht. Nur die Mutter, die im Laden
an der Kasse sitzt, der Vater, der
die Regale einräumt, haben einfach
später Feierabend. Juhui: Der Kun­
de ist König.

knecht. Die selbst ernannten Kämp­
fer gegen die Krake der Bürokra­
tie, deren liberale Denkkraft sich zu­
sehends im Engagement für die
Individualisierung des Konsums er­
schöpft, wollen am kommenden
Sonntag per Volksinitiative errei­
chen, dass wir bald überhaupt nicht
mehr denken müssen im Super­
markt. Die vergessene Milch sollen
wir jederzeit kaufen können. Juhui:
Der Kunde ist König. Sonntags
sowieso. Wer den Knecht spielt, in­
teressiert nicht.

kapitulation. Dass das Sonntags­
arbeitsverbot längst aufgeweicht
wurde und an Tankstellen, Flughäfen
und Bahnhöfen die Ladentüren
täglich offen stehen, ist kein Argu­
ment. Das ist Kapitulation: Nur
weil viele am Sonntag arbeiten, müs­
sen nicht noch mehr Menschen am
Sonntag arbeiten. Überhaupt: Der
Ausverkauf des Sonntags bringt
nicht mehr Freiheit. Ein Ruhetag ist
mehr als ein freier Tag. Er gibt den
Rhythmus vor, ermöglicht Begeg­
nungen, ist nicht zuletzt wichtig für
Familien. Der Sonntag verspricht
Freiraum: Wenigstens ein wenig we­
niger Verkehr und Platz im öffent­
lichen Raum, ein bisschen Stille. Und
die Möglichkeit, zur Ruhe – und
zur Besinnung – zu kommen. Nach­
zudenken: über dieses Stückchen
Freiheit vielleicht, das sich zu ver­
teidigen lohnt. Auch für liberale
Geister und solche, die sich dafür
halten.

felix reich
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

cartoon JÜrg kÜhni


